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Inland
Bundesversammlung. In den bisherigen

Sitzungen genehmigte der Nationalrat die Vorlage

betr. die Knltursubventionen an die Kantone
Tessin und Graubündcn, ferner den 28. Bericht des
Bundesrates über wirtschaftliche Maßnahmen gegenüber

dem Anstand, sowie den Bericht über
landwirtschaftliche Produktionen. Bundesrat von Steiger
erstattete einen umfassenden Bericht über die bnndes-
rätlichen Richtlinien in der Flüchtlingsfrage
und der Rat hat in einer großen Debatte dazu Stelluno

genommen. Bundesrat Stampfli machte
eingehende Ausführungen über die Preis- und
Lohn fr age, wobei er u. a. erklärte, eine weitere
Brotpreiserhöhung sei in den nächsten Jahren nicht
mehr zu erwarten. Entgegengenommen wurden Postulate

über Verstädterung, über Schichtenbetriebe in
Fabriken und ein Postulat für die Schaffung eines
Versassungsrates. Der Ständerat stimmte nach
längerer Debatte dem Gegenentwurf der stäuderät-
lichen Kommission zum sog. „Verkehrsartikel" der
Bundesverfassung zu, genehmigte den Vollmachtenbeschluß

betr. Maßnahmen zur Erhöhung der
Produktion der Wasscrkraft-Elektrizitätswerke.

Im Rahmen der freisinnig-demokratischen Fraktion

der Bundesversammlung gab Bundesrat
Stamvili eine orientierende Darstellung über die
Landesversorgung und bezeichnete die Ernährungslage

als befriedigend, die Rohstoffversorgung aber
als weniger günstig.

Der Bundesrat hat mit Wirkung ab 1, November
1942 einen Milch preis-Aufschlag um 1 Rp.
bewilligt. — Er hat eine Verschärfung der Arbeits-
dienstpslicht beschlossen.

Kriegswirtschaft. Das Kriegsindustrie- und
Arbeits-Ämt hat den Abbruch von Bauten unter
Bewilligungsvslicht gestellt. Zwecks Bestandesaufnahme

über Garne und Zwirne wurde eine Verkaufs-
sverre für die Zeit vom 29. September bis 1.
Oktober angeordnet.

Das Bolkswirtschaftsdepartement hat die Traube
n v c r s o r g u ng des Marktes geregelt und einen

Zuschuß des Bundes von 1 Mill. Franken zur
Verbilligung der inländischen Taseltrauben bewilligt.

Ausland
Der Sonderdelegierte Präsident Roosevelts, Will-

k i e, ist zu einem mehrtägigen Aufenthalt in Rußland

eingetroffen. ^ Roosevelts Abgesandter, Tav-
lor, wurde im Vatikan wiederhüt von Papst Pins
empfangen.

In der englischen Industrie und im Hilfsdienst

sind allein im Verlaufe der letzten 16 Wochen
235,666 Frauen eingestellt morden.

Wegen Anschlägen gegen deutsche Soldaten und
französische Zivilpersonen im besetzten Gebiet sind 116
Personen füsiliert und weitere Deportationen ange
ordnet worden.

Der Führer des französischen Protestantismus hat
sich in einem Schreiben an Marschall Pstain gegen
die Judenverfolgungen gewendet. — Auch Kanada
bat gegen die Judcndcportationen offiziell Protest
erhoben.

Die ain letzten Sonntag durchgeführten
schwedischen Gemcindcwohlen ergaben ein Anwachsen
der kommunisti'chen Stimmen und eine Niederlage
der nationalsozialistischen Parteien.

Die norwegische Arbeiterschaft hat durch Mai-

Uir lv » sll deute:
Llluâssrat von Steiger 2ur klüvdtltugslrsgv

vor Sem Astioualrat
vie dvruigvds Aktion nur Aitsrdvit àsr

?rsu iu à lZemvillàv
Aovd einmal „?rau?ir»u"

senaustritt ans den „gleichgeschalteten" Gewerkschaften
der Quislingreaierung den Kampf angesagt.

Infolge der deutschen Forderung nach mehr
norwegischen Soldaten für die Ostfront aus der Qnis-
lingpartei flüchten „Hirden" und sonstige
Parteianhänger im wehrpflichtigen Alter nach Schweden.

Die Zahl der wegen Hunger und Zwangsarbeit
nach Schweden flüchtenden Norweger hat sich in letzter
Zeit erheblich erhöht

Die sinnische Regierung dementiert offiziell
die in alliierten Kreisen verbreitete Meldung über eine
Bereitschaft Finnlands zu einem Friedensabschluß
mit Rußland unter bestimmten Sicherheiten.

Kriegsschauplätze
Ostsro nt: Der furchtbare Kamvs um Stalingrad

dauert mit unverminderter Heftigkeit an. Nachdem

an der Kaukasusfront der deutsche Vormarsch
zeitweise zum Stillstand gekommen war, ist es den
deutschen Trupven gelungen, am Terek einige wichtige

Stützpunkte und .Höhenzüge zu besetzen. An
den Fronten von Woronesch, Rihew und Leningrad

machen die russischen Offensiven langsame
Fortschritte. — An der finnischen Front ist es vor
allem an der karelischen Landenge zu stärkerer Kampf-
tätigkeit gekommen, serner bei Murmansk. — Die
russische Luftwaffe hat Angriffe gegen Finnland,
Ungarn und Bulgarien gerichtet.

Norda frika und Mittelmeer: An der

Front in Aegypten-Libven herrscht weiterhin vor
allem Patrouillen- und Flugzengtätigkeit. - Die
italienische Marine hat einen Angriff gegen die
Gibraltarbucht unternommen. — Brit- Flugzeuge
haben Kreta und Stützpunkte auf Sizilien
bombardiert.

Sndslawicn: Der Freischärlerkrieg vor
allem in Serbien, dehnt sich immer weiter aus.

Westen: Tie Hauptangrifssziele der RAF. waren

in den letzten Tagen: Stützpunkte und Elettri-
zitätswerke in Nordsrankreich, das Ruhr- und
Saargebiet, München und Düsseldorf. — Vereinzelt griffen

deutsche Flugzeuge englische Ortschaften an.

Madagaskar: Nachdem sich Verhandlungen
zwischen dem französischen Gouverneur und den
britischen Truppen über einen Waffenstillstand
zerschlagen haben, schreitet die Besetzung der Insel fort.

Pazifik und Ost a sien: Ans den Salomon-
inseln ist es zu neuen heftigen japanischen Angriffen

gekommen, doch konnten sich die amerikanischen
Truppen halten. — Auf Neu-Guinea haben sich die
Javaner Port Moresbh weiter genähert. — Ameri-
kanischerseits wird die Versenkung zahlreicher
japanischer Scknfse durch tt-Bvote gemeldet.

Die chinesische Offensive macht weitere Fortschritte.
— Die Japaner haben von Burma aus in der
Provinz Pünnan eine Offensive eingeleitet.

Die Schweiz in der Nachkriegszeit
nach einem Referat von Direktor Zipfel, Delegierter des Bundesrates

für Arbeitsbeschaffung *

Wie vie Zukunft unseres Landes aussehen
wird, kann Wohl niemand voraussagen, sondern
nur erahnen. Und auch dieses Erahnen ist an
Voraussetzungen gebunden, von denen niemand
weiß, in welcher Form sie eintreffen werden,
denn wir leben in einer Zeit des Umbruchs, der
Ueberraschungcn, nichts ist stabil, alles
dynamisch.

In der ganzen Welt ist Krieg, Zerstörung,
Unterdrückung, Elend? seelische und mateneli'e Not
in größtem Ausmaß. Inmitten dieser Welt-Tragödie

von niegesehenem Ausmaß hat sich unser
Land wie durch ein Wunder bis heute erhalten

können, eine Gnade der Vorsehung, für
die wir nicht dankbar genug sein können. Seit
156 Jahren von jedem Krieg verschont, konnte
sich unser Land seit der Einigung von 1818
und dank der Arbeitsfreudigkeit der Bevölkerung
und der Weitsicht der Behörden einer Zeit hoher
Prosperität erfreuen. Diese wurde erst durch
den ersten Weltkrieg gestört, dessen Schatten aber
relativ rasch überwunden wurden! Kritischer war
der Einbruch der Weltwirtschaftskrise 1931, und
dem Auftauchen neuer wirtschaftlicher und
politischer Ideologien. Dank seiner politischen Reise
hat sich unser Volk mit wenigen Ausnahmen
davon frei gehalten. Obwohl weder durch Krieg
noch durch Inflation erschöpft, hatte es wohl
Opfer zu bringen, aber es kam zu keiner
Katastrophe. Unser Volk hatte seit 106 Jahren
nie die Probe aufs Exempel zu bestehen, ob
es auch in schwerster Bedrängnis stark genug
sei, unserer Staatsform die Treue zu bewahren.

Die lange Periode des Friedens und der
Prosperität hat uns selbstsicher, empfindlich und
etwas weich gemacht. Dies zeigt sich heute in
der Einstellung vieler zu den notwendigen
Einschränkungen. Jedermann weiß, daß Opfer nö-ig
sind, aber viele sind beleidigt, wenn man diese
von ihm, und nicht nur vom andern
fordert: Empfindlichkeit, Wehleidigkeit, Egoismus.

* Gehalten an der Personalkonferenz des Schweizer
Verband Volksdienst.

Das Schimpfen ist Schweizerart, und nicht so

tragisch zu nehmen, dafür ist die Sucht,
Borschriften zu umgehen und die Verkennung unserer
eingeschlossenen Lage bedenklich. Der Hang zum
Hamstern und das Fehlen des Gemeinschaftsund

Verantwortungssinnes führt immer mehr
zu sozialen Spannungen, die für unsern Staat
gefährlich werden können. Man denke an 1918!

Immerhin überwiegen die guten Kräfte in
unserem Volk. Das zeigte sich bei der Mobilisation,

beim Anfms zum Mehranbau, bei der
Hilfsbereitschaft für die Flüchtlinge und die
Werke des Roten Kreuzes. All dies fließt aus
innerer Ueberzeugung und nicht unter
Zwangsverordnungen. Der föderalistische Aufbau einer
Demokratie kann in Kricgszeiten eine nach
Schwäche aussehende Verlangsamung der
Maßnahmen bewirken, aber die als Energie und
Zielbewußtheit wirkenden kriegswirtschaftlichen
Maßnahmen autoritärer Staatsleitungen haben
nicht das Monopol, immer die glücklichsten zu
sein, besonders wenn sie das feine und empfindliche

Gcfüge der Wirtschaft betreffen. Nur, wenn
bei uns oft viel kleinere Fehler gemacht werden,
so werden sie der öffentlichen Kritik unterzogen,
während dies dort einfach unmöglich ist. Aber
Kritik ist kein Maßstab für die Zweckmäßigkeit
der getroffenen Maßnahmen. Beweis dafür ist,
daß unser abgesperrtes, an Rohstoffen armes
Land bisher von wirklicher Not verschont
geblieben ist. Nicht die Republik, nicht die
kriegswirtschaftliche Führung haben versagt, sondern
teilweise der Opserwille Einzelner.

Aber von diesem Opferwillen und Zusammenhalten

wird die Zukunft unseres Landes abhängen.

Die schwieligen Zeiten kommen erst. Die
Zeit der Bewährung steht uns noch bevor, denn
mit der Versorgnngslage Europas hängt auch die
unselige zusammen. An die Stelle weicher
Wehleidigkeit muß Härte und helvetischer Trotz treten,

und die Erinnerung, daß unsere Borväter
gerade in den Zeiten größter Not am stärksten
und am einigsten waren, soll auch uns stark und

einig machen. Statt nö:zei.:.er Kritik — tatkräftige

Mitarbeit, statt Egoismus — Gemeinschaftssinn
und der Wille, auch unter Entbehrungen

uns in eine bessere Zukunft durchzukämpfen:
wenn wir das haben, braucht uns nicht bange
zu sein.

Mit Worten und Empfehlungen wird es nicht
getan sein. In der kommenden schweren Zeit
können schwere innere Störungen nur vermieden
werden, wenn alle das gleiche Schicksal
zu tragen haben. Dazu braucht es die starke
Hand des Staates, wobei der Bundesrat eventuell

von seinen außerordentlichen Vollmachten
weitgehenden Gebrauch wird machen müssen. Dies
gilt für die Egoisten, die Neuerer und Weltverbesserer,

für jene, die nicht in ernstem Streben
am Ausbau des Staates und der Anpassung
der Versassung an eine neue Zeit arbeiten,
sondern für die Importeure neuer Ideologien
und die Streber, für die Not und Sorgp im
Volke Sprungbrett zu Macht und Umsturz seilt
sollen. Unsere Verfassung ist ein Meisterstück;
zweifellos kann sie später an eine neue Zeit
angepaßt werden. Mer in Notzeiten darf nicht
an ihren Grundlagen gerüttelt werden. Sie kann
durch keine andere Staatsform ersetzt werden,
ohne daß unser Land zerfällt. Diese Auffassung
ist tief in unserem Volk verwurzelt.

Ob unsere bisherige Wirtschaftsform einen
ähnlichen Dauerbestand haben wird, ist eine
andere Frage. Die Blüte unserer Wirtschaft
verdanken wir einem initiativen, erfindungsreichem
und tüchtigen Unternehmertum, das dank der
Qualität seiner Erzeugnisse die Schweiz zu einem
Exportland stempelte. Die aus Export und
Fremdenverkehr ins Land fließenden Mittel blieben
nicht in einem kleinen Kreis von Großindustriellen

kleben, sondern wurden weitgehend zum größten

Teil in neue Unternehmen investiert, damit
neue Arbeitsgelegenheit schaffend. Die Schweiz
kennt kein Proletariat, wie wir es in gewissen
Elendsvierteln des Auslandes finden, ebenso wenig

eine korrumpierte Beamtenschaft. Bei einer
starken Nivellicrung der Vermögen und Einkommen

bestehen naturgemäß starke Ausschläge nach
oben und unten, denn Initiative und Arbeitswillen

brauchen diesen Ansporn.
Eine freie Wirtschaftsform, wie wir sie vom

1856 bis 1914 hatten, mit ihrer wohl nie
wiederkehrenden Blütezeit kommt kaum je wieder in
Frage. In der schweren Dauerkrise von 19.31 bis
1935 mußte der Staat zum erstenmal in großem

Ausmaß die industrielle Tätigkeit stützen,
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen durchführen und
Arbeitslosen-Unterstützungen ausrichten. Dies
wurde als die Bankrotterklärung der freien
Wirtschaft und des Unternehmertums erklärt.
Während des letzten Krieges bestand vraktisch
keine Weltwirtschaft mehr, und jetzt sind wir
mehr denn je zu einer nationalen Autarkie
und einer vom Staat gelenkten Wirtschaft
getrieben worden. Aber wird die freie Wirtschaft
wieder erstehen, so scheint es fast sicher, daß
der Staat seine Fürsorge einigen Wirtschaftsgebieten

wird gewähren müssen: in erster Linie der
Landwirtschaft, die im freien Konkurrenzkampf
gegen die billigen Importprodukte nicht mehr

Der Schmerz ist der große Lehrer
der Menschen. Unter seinem Hauch

entfalten sich die Seelen.
(Marie von Ebner-Eschenbach)

Kleines Geschick ^

Erzählung von Ursula von Wiese.

Fannv war erleichtert, als der Mai wieder
einmal zu Ende gegangen war, denn bis zum Sev-
tember war min Schluß der Fnßballerei: nicht
nur, daß sie für drei Monate sich nicht mehr zu
ängstigen brauchte, nan hatte Nino auch mehr
Zeit für sie. Dock wurde sie dieser Zeit nicht recht
froh. Ein Schatten lag ans ihr, sie hätte nicht za
sagen vermocht, was es war, und wenn sie
darüber nachdachte, so schob sie es ans ihre Unlust,
so lange warten zu müssen. Eines Nachts hatte
sie einen anälenden Traum: sie betrat einen langen

dunklen Gang, an dessen Ende sie Nino hastig
aus dem Fenster steigen sah: als sie ihn anrief
und bat umzukehren, floh er vor ihr, und sie
wußte, setzt läuft er zu einer anderen. Sie weinte
bitterlich, und weinend wachte sie ans.

Mit keßem Entschluß,, endlich Klarheit erlangen
zu wollen, begann sie ihr Tagewerk.

Beim nächsten Wiedersehen erzählte sie Nino
ihren Traum. Nino lachte. Dieses Lachen
verstimmte sie ein wenig. Sie hatten sich am Strande
niedergelassen, die Bäume warfen schon lange
Schatten, aber der Sand war noch heiß. Fannv
fast ausrecht und betrachtete nachdenklich ihre Schuhe.
Nino hatte sich lästig ans den Ellbogen gestützt
und ließ den beißen Sand durch die Finger
rieseln.

„Hör einmal. Nino, ich muß mit dir reden..."
begann ste. aber es war doch schmerer, als sie
gedacht.

Nino blinzelte zu ihr auf. „Jetzt soll wohl das
alte Lied wieder angehen?"

„Ja," entgegnete sie ernst. „Ich mag nicht länger.
Ich werde das Gefühl nicht los, daß du dich drücken
willst."

„Phhh," machte Nino.
„Ich weiß ja nicht viel davon, wie es bei einer

Scheidung zugeht. Aber so viel weiß ich doch, daß
eS einen Termin gibt, der festgesetzt wird. Du hast
mir noch nie ein Datum genannt."

Er zuckte die Achseln. „Wie sott ich das wissen,"
knurrte er unwillig.

„Dann frage doch den Advokaten."
Nino antwortete nicht. Fannv wandte langsam

den Kovi zu ihm hinunter, sie konnte sein Gesicht
nicht erblicken, aber sie sah, wie seine langfingrige
braune Hand bedächtig in den Sand matte: Fanny
ist langweilig.

Sie svrang auf und funkelte ihn zornig an. „Ich
bin nicht langweilig! Du bist langweilig, die ganze
Sache ist langweilig! Du wirst doch begreifen, daß
ich endlich einmal wissen muß, wie lange das noch
gehen soll!"

Er entgegnete leichthin: „Das geht so lange, wie
es eben geht."

Mit einem Male bemächtigte sich Fannys tiefe
Niedergeschlagenheit. Es hatte keinen Sinn
Sie hatte die Empfindung, an einem Strange zu
ziehen, der nirgends befestigt war: sie zog und
zog, aber es war kein Widerstand da. Sie
betrachtete ihre Hände, die rissig und spröde waren,
und deren Fingerkuppen vom gestrigen Waschtag
Weiße Rillen auswiesen, sie kamen ihr leer und
arm vor- „Es ist dir im Grunde wohl nicht Ernst
damit," sagte sie trübe, „sonst könntest du nicht

so gleichgültig sein. Du würdest sonst auch unge-
dnldia sein müssen. Ich glaube, ich würde mich
viel weniger aufregen, daß es so lange geht, wenn
du selbst ungeduldig wärest..." Nun es gesagt,
wußte sie es selbst: so war es. Ihr Kummer
bezog stch nickt ani die verzögerte Scheidung,
sondern a»s seine gänzliche Uninteressiertheit.

Nino kniff' die Lider zusammen, so daß von
seinen Augen nur noch ein schmaler Svalt übrigblieb,

dock darin blitzte es belustigt auf. ,,Was
meinst du dazu, wenn es nur nach drei Wochen
dauern würde?"

Fannv fnbr herum: „Was...?"
Nino lachte, er schüttelte sich vor Lacken. „Dumme

dumme Fannv! Bis die Scheidung ausgesprochen
wird."

„Ist das wahr. Nino, oder bälst du mich zum
besten?"

„Natürlich ist es wahr."
Nur noch drei Wochen.. es verschlug ihr den

Atem, „lind dann, Nina..."
„Ja, dann können wir wohl heiraten, denke

ick nun."
Sie kniete sich zu ihm und umarmte ihn

jubelnd. "Nino. Nino! Warum hast du das nicht
gleich gesagt! Warum hast du das "nicht schon
längst gesagt? Seit wann weißt du das?"

„Seit wann? Gestern hat es mir der Advokat gesagt."
„Mein Gott mein Gott ." Fanny hatte

nasse Augen vor Seligkeit. „Drei Wochen
Aber das ist ia gar nichts. Nino, das ist ja gar
nichts! Drei Jahre warte ich, und nun sind, es
mit einem mal nur noch drei Wochen Nino,
ich kann es nicht fassen ..."

Nino ließ wieder sein weiches belustigtes Lachen

hören und fuhr ihr mit beiden Händen in den
blonden Schöpf- „Vielleicht willst du mich bis
dahin gar nicht mehr," meinte er und grub seine
Zähne in das Haar.

Fannv machte sich frei. Sie sah ihn ernsthast
an: „Ich werde dich immer mögen, Nino."

Eng umschlungen gingen sie dann heimwärts.
Ihre Schuhe sanken im Sande ein, aber es war
Fannv, als schwebte sie, in ihren Augen war ein
tiefer, warmer Glanz, und in ihrem Herzen
zitterte eine Seligkeit wie lange nicht mehr.

Nino schien in Gedanken versunken, er summte
leiie vor sich hin.

Sie bat: „Sing etwas. Nino. Sing „Tante
stelle ..das habe ich am liebsten."

Nino faßte sie fester um die Schultern, er wiegte
sich leicht im Gehen, während seine weiche
wohllautende Stimme durch die abendliche Sommerlust
klang:

..Tants stalls sono al sielo,
tanti basi ti ckaris.
lino solo mi baatsria
per potsrmi oonsolar.
8on marinais, ovviva, svvlval
Son marinais, svviva ls oncks cks! mar,
svviva il mar, svviva Is sacks, svviva I'smor!
IZvviva il mar, svviva ls oncks. svviva l'amorl"
Fannv lächelte still vor sich hin.
Als Fannv die Neuigkeit Frau Eigel mitteilte,

machte diese ein etwas bedenkliches Gesicht. „So
plötzlich? Wieio? Da stimmt etwas nicht, Fanny."

„Warum soll da etwas nicht stimmen?" fragte
Fannv betroffen, sah ans ihrer Seligkeit gerissen.

„Er hätte es früher wissen müssen."
Fortsetzung folgt.



bestehen könnte. Dazu gehört die Notwendigkeit,
auch nach dem Krieg 399,999 Hektar unter dem
Pflug zu behalten, die Vermehrung der
landwirtschaftlichen Arbeitskräfte, die Anpassung
ihrer Löhne an diejenigen anderer Erwerbszweige,

die Wohnungsfrage für die Dienstboten und
das Preisproblein für landwirtschaftliche
Produkte. Der Weg zum Schutz der Landwirtschaft
wird über eine Preisgarantie und zwischenstaatliche

Abmachungen führen.
Ein weiteres Gebiet für die staatliche Vorsorge

ist die Arbeitsbeschaffung. Der Bundesrat hat
die Grundlage dafür geschaffen in einem
Beschluß vom 29. Juli 1929. Im 1. Artikel wird
bestimmt, daß der Bund in Verbindung mit den
Kantonen und der freien Wirtschaft Maßnahmen
zur Beschaffung von Arbeit treffe, sofern und
soweit diese nicht in der Lage ist, aus
eigener Kraft ausreichende Besch äf -
tig u n g s möglichkeiten z u bieten. D. h.
er wird sich in keine wirtschaftlichen Experimente

einlassen.
Für die Nachkriegszeit dürfte feststehen, daß

wir wahrscheinlich weder mit der freien Wirtschaft

der Vorkriegszeit, noch mit einer staatlich
gelenkten oder kollektiven Wirtschaft zu rechnen
haben. Sondern der Staat wird der Wirtschaft
größtmögliche Freiheit überlassen, aber dabei
einige Wirtschaftszweige, darunter Landwirtschaft
und die kriegswichtige Industrie unterstützen.
Ihm kommt die Rolle eines Regulators zu. —

Auf dieser Theorie baut sich das
Arbeitsbeschaffungsprogramm auf. Arbeitslosigkeit entsteht

immer bei Rückgang des Exportes. Daher
muß auf Ausweitung des Exportes hingezielt
werden. Das Volumen der Bautätigkeit wird
geringer sein als während der Konjunkturperiode
von 1929—1931. 139,900 Menschen mehr als
damals müssen Beschäftigung finden. Voraussetzung

für alle Maßnahmen ist, daß die Neuordnung

der Weltwirtschaft und die Handelsverträge
sie ermöglichen. Die Schweiz muß immer

einen Vorsprang auf dem technischen Fortschritt
und in Bezug auf Qualität behalten, Neues
erfinden und unsere Produkte vervollkommnen.
Dazu sind nötig: Ausbau der wissenschaftlichen
und eigentlichen Zweckforschung auf unseren
Hochschulen und in der Industrie selber. Durch
den unerhörten Umfang der Industrialisierung
aller Staaten für und durch den Krieg wird die
Konkurrenz gewaltig werden, ebenso durch die
nach der Zerstörung aus Grund neuester
Errungenschaften neu aufgebauten Industrien der
kriegführenden Länder. Dazu kommt, daß viele
Agrarländer, Rußland, Asien, die bis setzt unsere
Abnehmer waren, ebenfalls industrialisiert worden
sind, und es weiter werden. Der Staat kann
den Export fördern durch Handels- und
Clearingverträge, erzwingen kann er ihn nicht.

Bis die Weltwirtschaft wieder im Gange ist,
muß der Staat für Arbeitsmöglichkeiten Vorsorgen.

Es liegen Projekte vor für die Kantone und
Gemeinden für die nächsten fünf Jahre, für den
Bund für zehn Jahre, und außerordentliche
Aufträge für noch ipätere Zeiten. In guten Zeiten
wird zurückgehalten für die schlechten. Das
Programm umfaßt möglichst viele Wirtschaftsgruppen:

Ausbau der Straßen, Eisenbahnlinien, des
Flugverkehrs, der Wasserstraßen, Flußkorrektionen

und Verbauungen, Ausbau von Telephon,
Telegraph, Radio, der Elektrizitätswirtschast,
Wohnsiedelungen, Dienstbotenwohnungen auf dem
Lande etc. etc., Sanierung der Hôtellerie und
Büdcrkuvorte und die Förderimg des Fremdenverkehrs.

Gänzlich fehlt heute noch ein
Programm für die Beschaffung von Arbeit für die
Frauen, und aus den Frauenverbänden erwartet
man Vorschläge und Anregungen.

Die Lage der Rohstoffversorgung kann schon
bald Arbeitslosigkeit bringen, und die
vorgesehenen Arbeiten werden eine Dislokation der
Arbeiter von ihrem Wohnort und andere
einschneidende Maßnahmen unvermeidlich machen.
Dem Volksdienst werden große neue Aufgaben
zugeteilt werden: er riskiert keine Arbeitslosigkeit.

Die Nachkriegszeit wird wichtige politische,
wirtschaftliche und soziale Probleme aufrollen.
Die gegenwärtige Lenkung durch den Staat darf
nur vorsichtig aufgegeben werden. Arbeitslosen-
Unterstützungen dürfen nicht mehr gewährt werden:

Arbeit muß geschaffen werden, auch wenn
die Staatsmittel stark beansprucht werden. Ein
arbeitendes Volk wird später die finanziellen
Probleme meistern, eine zerrissene Gemeinschaft
aber wird zugrunde gehen. Der Arbeitsfrieden in
der Maschinenindustrie war ein Verständign»gs-

Von Büchern

Editha Klipstein: Der Zuschauer. Roman.

H. Goverts-Veclag Hamburg.

„Unsere Gesellschaft, das war die letzte müde Abendstunde

eines Menschenmutes, der vor Müdigkeit
hochmütig rmd frivol wurde", diesen Satz und viele ähnlich

gestimmte Gedankcnreihen lesen wir in Editha
Klivsteins neuem Roman „Der Zuschauer".
Gesellschaftskritik war bereits das Grundthema von Editha
Klivsteins Erstlingswerk, das die Entwicklung eines
bürgerlichen Mädchens, Anna Linde, in den dem
Kriege von 1914—18 vorangehenden Iahren und
während des ersten Weltkrieges schilderte. Die dort
ausgebeizte beginnende Auflockerung und Auflösung
des Bürgertums und seiner einst festgefügten Begriffe
ist in der Zeit zwischen den Kriegen, die Editha.
Klipsteins neuer Band darstellt, in Deutschland bereits
eine vollzogene Tatsache. Allein schon die geschehene
Verschiebung der Besitzvechältnisse, — neue Armut,
neuer Reichtum, — stellt den vereinzelten Menschen
auf ein völlig ungesichertes Stück Baden, das
genau so groß oder so klein fein wird, als er selbst
es für sich zu behaupten vermag. Alles ist jetzt möglich

geworden, alle menschlichen Existenz- und
Erscheinungsformen, die îich in den Augen früherer
Generationen anszuichtießen schienen. In Editha
Klivsteins Welt gibt es den spekulierenden und reich
gewordenen Dichter, die junge Baronin, die je nach
Laune Schulden macht oder Mägdedienst« verrichtet,
wir lernen die Pjarrfrau kennen, die um ihrer Lei-

Werk, das jetzt seine Früchte trägt und die
Arbeitgeber danken den Arbeitern, indem sie z. B.
1941 32 Millionen an die verschiedenen
Wohlfahrtsfonds zuwiesen und Arbeitsverbesserungen
sanitärer und hygienischer Natur in großem
Ausmaß vorgenommen haben, die der Arbeiterschaft

nützen.
Der Verständigungswille muß in allen Kreisen

gestärkt werden, die Einigkeit und der Opferwille
unseres Volkes muß uns die Sicherung unserer
Widerstandskraft gewährleisten. Dann dürfen wir

Der behördliche Vollmachtenbeschluß vom
17. Oktober 1939, wonach jede „schwarz" in
die Schweiz eingereiste Person wieder ausgeschafft

werden soll, ist seinerzeit von der
Bundesversammlung ohne Widerspruch genehmigt
worden. Aus Gründen der Menschlichkeit sind
wir dann aber zu einer largeren Praxis
übergegangen. Seit dem Frühjahr 1942 setzte dann aus
Holland und Belgien ein Andrang von
Flüchtlingen ein, der anscheinend auch gewerbsmäßig

gefördert wurde. Am 4. August beschloß
der Bundesrat, den Vollmachtenerlaß vom Oktober

1939 wieder anzuwenden. Den Kantonen
wurde dann in einem Rundschreiben mitgeteilt,
man könne nur die bis zum 13. August ohne
Visum eingereisten Emigranten behalten, während

die andern mit einer Ausweisung zu rechnen

hätten. Wir hatten es auf eine Abschreckung
abgesehen, um zu warnen. Tatsächlich wurde der
Zustrom aus Holland und Belgien abgestoppt,
dafür setzte aber aus dem unbesetzten Frankreich
ein noch größerer Massenzustrom ein. Im
September gab es Tage, an denen 59, 69, 89, ja
sogar 193 und einmal 113 Flüchtlinge heimlich
in die Schweiz zu gelangen suchten. Wenn wir
keine Gegenmaßnahmen treffen, so könnte es
leicht zu einem Zustrom von mehr als 29,999
Personen im Jahr kommen. Nach Ansicht des
Bundesrates sind aber nicht mehr als 6999 bis
7999 Emigranten für uns tragbar.

Der Standpunkt des Bundesrates
läßt sich wie folgt zusammenfassen:

1. Das Ashlrrchi wird auch weiterhin als Recht
des Staates im Geiste der schweizerischen
Ueberlieferung frei und unabhängig ausgeübt, als Gebot

der Menschlichkeit, aber nicht als Recht
und rechtliche Pflicht. Bon jeher ist es

als eine politische Staatsmaxime im Rahmen
der gegebenen Möglichkeiten gehandhabt worden.
Das gilt auch heute noch.

2. Der massenweise, zum Teil gewerbsmäßig
geförderte illegale Grenzübertritt von Flüchtlingen

kann ciber den Fällen, in denen
einzelneu politischen Flüchtlingen Asyl gewährt wird,
nicht gleichgestellt werden. Er bildet eine
Gefahr für die innere Sicherheit. Die mit
dem Polizeidienst beauftragten Organe des Bundes

und der Kantone verlangen um der inneren
Sicherheit willen besondere Maßnahmen.

3. Die Möglichkeit, Flüchtlinge weiterzubringen,
ist beinahe ganz geschwunden. Im Jahre

1942 waren bis jetzt von den Vereinigten Staaten

nur 39, von Brasilien nur 31, von Argen-!
tinien nur 5 Einreisevisa erhältlich. Die
Weiterreise in Länder des europäischen Kontinents,

nach Kanada ist aber nicht möglich.
Unsere Maßnahmen müssen jedenfalls auf weite
Sicht getroffen werden.

4. Die Schweiz hat heute 499,999 Menschen
mehr zu ernähren bei wesentlich schwereren
Bedingungen als 1914 bis 1918. Auch wissen wir
nicht, was die Kriegs- und Nachkriegszeit noch
bringt. Zur Zahl der vor dem Krieg eingereisten
Flüchtlinge, die noch rund 7199 beträgt, kamen
seit Kriegsbeainn bis 31. Juli 1942 rund 1299
hinzu, so daß sich an diesem Tage rund 8399
Flüchtlinge in der Schweiz aufhielten. Heute sind
es 9699, während man ursprünglich 6999 bis
7999 als tragbar erachtete. Die Ausgaben für
Flüchtlinge betragen seit Kriegsbeginn bis heute
rund 17 Millionen Franken, wovon der Bund
5,5 Millionen bezahlt hat. Durchschnittlich lullten

sich außerdem pro Monat etwa 5999 Aus-

* Nachdem in unseren Spalten in der
Flüchtlingsfrage verschiedentlich Wünsche und Ansichten
Ausnahme fanden, halten wir es für korrekt, unseren
Leserinnen auch den Wortlaut der bundesrätlichen
Erklärunaen bekannt zu aeben, wie sie vor dem
Nationalrat abgegeben wurden. Die Red.

denschaft willen den Mann und das Kind im Stiche
läßt. Ein Prinz tnuckt aus, der halb als Gelehrter,
halb als Amateur sich mit Schädelstudien befaßt,
ein abenteuernder Architekt reißt durch skrupellose
Machenschaften riesiae Aufträge an sich. Es gibt die
alternde Mondäne, die m>t der Armut einer
untergehenden Kultur ru leiden und zu sterben weiß.
Nur das Bauerntum, vorläufig noch mit starken
Wurzeln an die Vergangenheit gebunden, erscheint
als unangetastet vom allgemeinen Zerfall. (Die
Tatsache, daß ein solcher Umschwung in unseren
schweizerischen Verhältnissen bis heute nur ansatzweise
zu konstatieren ist, gibt uns dem bedeutenden Roman
gegenüber eine gewisse äußere und innere Distanz.)

„Der Zuschauer", Hubert, ein älterer Arzt und
Gelehrter, betrachtet das aanze tolte Treiben, das
sich in einer deutschen Kleinstadt in dem benachbarten

Eckstoß und dem nahen Kurort abspielt. In
tagebuchartigea Auszeichnungen hält er die Geschehnisse

fest und deutet sie mit Weisheit. Frühzeitig
geleisteter Verzicht ans eine Wirkung im Großen
schafft ihm die zur Einstckt nötige Distanz gegenüber

den handelnden V^rsonen und ihren Geschicken.
Doch erweist sich seine Teilnahme im Laufe des
Geschehens als die eines Mitliebenden und Mitleidenden

Denn ahnend weiß er ja die Entwicklungen,
die Katastrophen und ihre Lösungen voraus, so wie
der befähigte Arzt aus den Krankheitssymvtomen den
Verlaus der Krankheit voraussieht Organisches Wachstum

darf aber weder gestört noch überlietzt werden
nach seiner Meinung: Irrwege müssen heschritten,
Fehler begangen werden, wenn sie dem Weimi des
Handelnden gemäß lind. „Auf die Nichtigkeit eines
Lebens in sich kommt es an", sv notiert er. Daß mit
der Forderung der „Richtigkeit" ein strengeres ethi-

an die Zukunft der Schw eiz als eine freie demokratische

Republik aus föderalistischer Grundlage, an
die Fähigkeit, unsere Versassung der neuen Zeit
ohne fremde Einmischung anzupassen, an die
Möglichkeit, Brot und Arbeit für alle Bürger
zu schaffen, glauben. Und darüber hinaus
dürfen wir uns den Glauben bewahren an die
völkewersöhnende und völkerverbindende Slnfgabe
der Schweiz, aus dem gleichen Geiste heraus
der zur Gründung des Roten Kreuzes und
anderer humanitärer Einrichtungen geführt hat.

länder vorübergehend in der Schweiz auf,
und sie werden hier genährt und beherbergt,
Emigranten, 12,909 Polen und andere Internierte

nicht mitgerechnet. 1941 und 1942 betrug
die Gesamtzahl der Einreisebewilligungen an
Ausländer etwa 30,909 im Halbjahr. Aus der
Zeit vom 8. Aprit bis 31. Juli 1942, also in
vier Monaten, befinden sich 664 heimlich
eingereiste Ausländer in der Schweiz. In der Zeit
vom 1. bis 31. August sind weitere 561 heimlich
eingereiste Ausländer bei uns behalten worden.
Vom 1. bis 17. September waren es 733. Dazu
kommt eine unbestimmte Zahl heimlich
eingereister bis heute noch nicht gemeldeter
Ausländer. Die Entwicklung zeigt, daß ohne gewisse
Abwehrmaßnahmen eine fortwährende Zunahme
„schwarz" Eingereister unausbleiblich ist.

Die heimliche, unkontwllierbare Einreise der
Ausländer unter Umgehung der Grenzsanität ist
in den gegenwärtigen Zeiten auch im Hinblick
auf die Gefahr dès Einschleppens ansteckender
Krankheiten zu verhindern. Die Behörden haben
deshalb die Pflicht, auch bei grundsätzlicher
Hochhaltung des Ashlgedankens durch geeignete
Maßnahmen den Zustrom in tragbaren Grenzen zu
halten und eine über das erträgliche Maß
hinausgehende Vermehrung zu verhindern, auch
wenn dabei heimlich eingereiste Flüchtlinge wieder

zurückgeschickt werden müßten. Es geht nicht
an, daß der Staat für die Einreise eine behördliche

Bewilligung, das Visum vorschreibt und
die Einreise ohne solches verbietet, gleichzeitig
aber die UebeMretung dieses Verbotes begünstigt

und prämiiert, indem er die „schwarz"
Eingereisten dableiben und damit erreichen läßt,
was andere aus dem ordnungsgemäßen Weg
nicht erreicht haben. Jeder solche Fall wirkt
anlockend und begünstigt das Schlepper- und
Passiergcwerbe an der Grenze. Und es kann
nicht Nmnder nehmen, daß unter solchen
Umständen der Grenzschutz seiner Aufgabe kaum
noch zu genügen vermag.

5. Die Konferenz der kantonalen Polizeidirektoren,
die am 11. und 12. September in Altdorf

getagt hat, war deshalb einhellig der
Ansicht, daß der Grenzschutz zu verstärken
sei. Die alarmierenden Nachrichten, die von der
Grenzwache in den letzten Tagen eintreffen,
bestärken die Nichtigkeit dieser Ansicht.
j 6. Da die Grenzwächter und die Kantonspoli-
zci der betreffenden Kantone der Aufgabe nicht
genügen können, ist eine Vermehrung der

!.Heerespolizei unerläßlich. Die nötigen
Kredite hierzu müssen bewilligt werden. Bis
diese Verstärkung durchgeführt ist, kann es
November werden. Wenn der Zustrom nicht abnehmen

sollte, müssen sogar geeignete Truppen den
Ordnungsdienst verstärken.

7. Um dagegen trotz der schweren Belastung,
welche die Schweiz ohnehin schon auf anderm
Gebiet und bei der eigenen Versorgung
übernimmt, weiterhin weitherzig zu sein, hat das
Departement den Kantonen empfohlen, vor
allem dann, wenn die Ausländerin eine geborene
Schweizerin ist und zu der Schweiz noch
Beziehungen unterhalten hat, nach Möglichkeit
Aufnahme zu gewähren. Schon diese weitergehende
Praxis legalen Gesuchen gegenüber wird eine
erheblich? Belastung bedeuten. Ueber das Maß
des Tragbaren hinaus kann aber auch hier nicht
gegangen werden. Illegal eingereiste Flüchtlinge
müssen zunächst in Auffanglagern untergebracht

werden, damit alle nötigen Feststellungen
gemacht werden können. Die aufgenommenen
Flüchtlinge werden nach ihrer Eignung in
Arbeitslagern und andern Sammelunterkünften zu
Arbeiten im nationalen Interesse verpflichtet.
Auch zu solchen A leiten Untaugliche können in
den Sammeluuterkünften untergebracht werden.

sches Gesetz dem Menschen gegeben sei als mit den
landläufigen Moralbegrifsen, ist seine und mit ihm
Editha Klipsteins Ueberzeugung.

Mehr als um alle andern Gestalten seines Kreises
müht sich der Zuschauer um das Bild der jungen
Sofia. Durch gänzliche Verarmung ist die junge
Baronin Kielmannsegge an den Rand ihrer her-
kunftsgegcbencn Welt gestellt, aber auch dem
kleinstädtischen Bürgertum und dem Kreise der
Neureichen im Schlosse nicht gänzlich einoerlejbt und
genehm Man spricht ihr hier wie dort ebensoviel
Gutes wie UebleS nach. Man erfährt in Notzeiten,
daß sie mutig und auf selbstverständliche Weise die
Kranken pflegt, die Köchin in der Schloßküche
vertritt und die Pfarrerin beim kranken Kind. Man steht,
wie sie beim Bergunglück unter den Rettern an
erster Stelle die Grube betritt, dock man verübelt
ihr die Absage, die sie ihrem braven Verlobten in
letzter Stunde erteilt, obschon sie damit seinen Reichtum

und eure gesicherte gesellschaftliche Stellung
verscherzt. Selbst ein so vorurteilsloser uud an Sofias
Geschick so tief beteiligter Betrachter wie ihr väterlicher

Freund Hubert, staniit ob der immer neu
auftauchenden Verwicklungen, in die das Mädchen

sich hineinstürzt. Liebes- und SkarOalgeschicktcn
umgeistern ihre stolze Gestalt. „Mord und Tet'chiag
geschehen, wo immer sie sich befindet", dies Wort, dem
Zuschauer zugetragen und von ihm notiert, scheint
sich durchgehend zu bewahrheiten. Wie kann dieses
Mädchen trotz allem vor den unbestechlichen Augen
de? Prüfenden bestehen? Sorgsam fügt er die Züge
zusammen, die zu ihren Gunsten sprechen: „Wieder
fällt mir die Treue im Kleinen ein, wie sie Sofia
bei ihren täglichen Arbeiten übt, und daß dies
vielleicht hals, daS Selbstbewußtsein zu. schassen, mit

8. Das Maß des Tragbaren in der Ausnahme
von Flüchtlingen kann nur nach Abklärung

aller in Frage kommenden Faktoren, insbesondere

der Aufnahmefähigkeit und Bereitwilligkeit
der Kantone, Gemeinden und privaten
Hilfsorganisationen bestimmt iv-erden. Die Erhebungen

dafür sind im Gange. Wir können nicht
allen helfen, denen wir gerne helfen möchten.
Es ist begreiflich, daß das für unser Volk und
für unsere Kirchen eine seelische Bela -,

stun g bedeutet. Niemand ist aber gehindert,
Spenden zu geben und Gutes zu tun für die
zugelassenen Flüchtlinge. Das Emigrantenproblem

darf uns nicht über den Kopf wachsen.
Uebrigens sind nicht alle Flüchtlinge dankbar und
zufrieden, obw«ohl sie in Lagern nicht schlechter
behandelt werden als unsere Soldaten und
Arbeitsdienstpflichtigen. Wenn man an die
Gastfreundschaft erinnert, welche einst die Hugenotten

bei uns genossen, so muß man beifügen»
daß die Schweiz damals im wesentlichen nur
Durchgangsstation war. England allein nahm
viermal so viele Emigranten aus als die Schweiz.

Einen Trennungsstrich zwischen Volk und
Negierung lassen wir nicht ziehen. Möge der
Nationalrat im Volk das Verständnis dafür
finden, daß trotz den Härten und Ungeschicklichkeiten,
die vorgekommen sind, und die sich auch in
Zukunft nicht vermeiden lassen, die Schweiz die
Kritik nicht zu scheuen braucht. (Beifall.)

Die bernische Aktion

zur Mitarbeit der Frau in der Gemeinde

geht voran. Nachdem die Mitglieder der berni-
schen Stimmrechtssektion in den letzten Wochen
sich persönlich oder schriftlich mit allen unsern
Großräten in Verbindung gesetzt hatten, sind
nun beim Großen Rat zwei Motionen eingereicht

worden, eine aus dem Kreis der
Freisinnigen Fraktion und eine aus der sozialdemokratischen

Gruppe. Beide Motionen wurden von
zahlreichen Mitgliedern des Rates mitunterzeichnet.

Ihr Wortlaut ist der folgende: Der Rc-
gierungsrat wird ersucht, dem Großen Rat betr.
die Abänderung der Art. 7/8/26/27/29/75/192
des Gesetzes vom 9. Dezember 1917 über das
Gemeindewesen Bericht und Antrag in dem Sinne

einzureichen, daß den Frauen in
Gemeindeangelegenheiten das Stimmrecht und das aktive
und passive Wahlrecht verliehen wird (freisinnige

Motion)? und: Der Regierungsrat wird
ersucht, dem Großen Rat über die politische
Gleichberechtigung der Frau mit dem Mann
in allen Gemeindeangelegenheiten Bericht und
Antrag vorzulegen (sozialdemokratische Motion).

Für die laufende Session des Großen Rates
bleibt es jedoch bei der Einreichung der
Motion, wogegen deren Begründung, und, so hoffen
wir, Erheblicherklärung, sowie Bericht und
Antrag des Regierungsrates erst für die Novembersession

zu erwarten sind. Es ersteht uns damit
die Aufgabe, in dieser Zeit in Volk und Räten
diejenige Stimmung zu schaffen, die unsere Motion

als ernsthaft und gewichtig genug erscheinen

läßt, um eine weitere Befassung der Behörden

zu rechtfertigen. So haben sich viele
Gemeinden im Kanton herum, ans Anregung
rühriger Frauenvereine/daran gemacht, Bortragsund

Diskussionsabende über die politische
Mitarbeit der Frau zu veranstalten. Die Presse
wird weiterhin mit Argusaugen bewacht und ein
zentraler Pressedienst soll es ermöglichen, auch
die kleinen lokalen Blätter, deren es eine
Unmenge gibt, mit Beiträgen für unsere Sache zu
verscbcn. Eine Flugblattverteilung hat ebenfalls
die Gemüter zu Stadt und Land etwas in
Wallung versetzt. Wir hören viel Zustimmendes,
freudig begrüßende Teilnahme für unsere Aktion,
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dem sie sich nichts verheimlicht und das ihr den Mut
gibt, sich voll anzuklagen. Nie schob sie eine Schuld,
groß oder klein, auf andere ab", der später: ,,W«e
soll ich erklären, was das Mädchen für mich getan
hat? Sie hat Fehler gemacht, a'.ec sie ist niemals
ausgewichen. Im Urteil der Welt bat sie sich wie
ein haltloses Rohr betragen, und die Welt hat immer
weitgehend recht: und dennock ist sie mit^ allen
Eigenschaften der künstigen charakterstarken Stammmutter

ausgestattet. — Vielleicht ist Sofia auser-
sehen, den neuen Frauentypus zu schallen, nach dem
wir uns nicht zurück-, Pudern vorwärtsiebnen." Wir
wissen: der Zuschauer Hubert leidet unter der
Unkultur, unter der Halbheit und Lauheit seiner Zeit.
Er liebt deshalb den Menschen edler Rasse, der
ihr eine ihm selbst vielleicht unbewußte ererbte Kultur

entgegenzusetzen bat. (Es ist in diesem
Zusammenhange bedeutsam, daß von Sofia erzählt wird,
wie wenig Bücher sie je gelesen hat, doch „ibr?
Borfahren haben das für sie getan"). ?lls Garantin
eines künstigen stärkeren Lebens gilt ihm darum die
junge Frau, die sick schließlich den Prinzen zum
ebenbürtigen Gefährten bestimmt.

Für den Zuschauer selbst und seine Generation
scheint es allerdings nur noch die Möglichkeit der
Resignation zu geben Die bewußte Loslösung von
eigenem Besitz, wie sie Hubert, vollzieht — immer
leerer werde» seine Schränke, immer kahler seine
Zimmer, — ist die anaensällige Koweauenz einer
solchen Haltung. Sie allein scheint ihm dp innere und
äußere Freib-it zu gewähren, deren er znr Ersassung

und Verwandlung allen glücklichen oder
leidvollen Geschehens bedarf. Dies aber ist die
Aufgabe, die ihm die Dichterin übertrug, als sie selbst
sich ihr verschrieb. iL II.

Bundesrat von Steiger zur Flüchtlingsfrage
vor dem Nationalrat*



aber wir fühlen trvtzdem deutlich, daß in den
Tiefen der Volksseele immer noch eine geivisse
instinktive Abwehr gegen den ersten Schritt der
Frau in die Politik sprungbereit ist. Auch wenn
sie sich heute noch nicht laut bemerkbar macht,
dürfen wir si- nicht übersehen, jene Mauer von
eingefleischten Vorurteilen, ängstlichen Bedenken
und halsstarrigem Behaupten der traditionellen
Vormachtstellung. Ob diese Mauer durch die
beschränkten Mittel unserer Propaganda zum Wanken

gebracht werden kann, scheint heute noch

fraglich. An ihr könnte sich ab und zu der
Wunsch entzünden, einmal in drastischer Ein-

drücklichkeit zu zeigen, wie absolut unentbehrlich
und unersetzbar die Mitwirkung der Frau in der
Lesfentlichkeit schon heute geworden ist.

Wenn die Bernerinnen trotz mancherlei
Schwierigkeiten sich stets wieder aufs eifrigste für ihre
Sache re-?n, der Gunst der Zeit und der
tatkräftigen Unterstützung vieler, sehr vieler
Einsichtiger vertraun.^, dann tun sie es nicht nur
im Gedanken an ihren eigenen kleinen kantonalen

Bereich, sondern in der Gewißheit, daß unser
bescheidener Anfang für die ganze schweizerische

Bewegung zum Wegbereiter werden kann.
H. Th.

kunci Hckvvei^eriscker krsuenvereme

41. Qenerslversammlunß in I^sussnne
Z. unâ 4. OIctoder 1942

in 6er 6er Universität, ?àis 6e kumine, ?Iace 6e Is kiponne

1sgesor6nung:

8ainstnê, âen 3. Oktober, 14.15 Ilkr:
1. Legrüssung 6er Delegierten;
2. fakreskerickt 6es Vorstandes;
3. sakresbericbt 6er Ouästorin;
4. öerickt 6er Uecbnungsrevisorinnen;
5. ?roblerne 6er Familienzulagen: às

6er Arbeit 6er Oeset?esstu6ienkommission
(prl. Dr. A.. Ouincbe, Dausanne);

6. Väter und ^lütter von morgen: às
6er Arbeit 6er Drsiekungslcommission (brl.
Dr. VI. Dvar6, 3t. Lulpice);

7. Presse und prauenbewegung sprau
p. ^mstut?, Lern, Leäaktorin am „Lun6")

black jedem öerickt Diskussion.
8. Orundsätülickes 6er Preiskontrolle

und seine ^.nwendunx; in 6er Praxis
(Herr L. pakud, Okek 6er eidg. Preiskon-
trolle, Montreux);

0. Versckiedenes.
La. 16.30 Dlkr 6'eepause.

20.15 Lkr: Gesellige Vereinigung im Hotel
de la paix;

Einladung 6er VVaadtländer Lrauenvere.ne.

SonntaK, 4. Oktober, 10 Okr:
prauenerwerbsarbeit in 6er Xriegs- und

dlackkriegsaeit (Lrl. Valentine IVeibel,
lic. sur., Genk);

Die Le-iekungen -viscken 3ta6t und
Dan6 (Herr 3taatsrat p.porcket, Dausanne,

Lkel des vvaadtländiscken Departementes kür

Dandvvirtsckakt, Industrie und Handel.

13 Gkr: Gemeinsames Mittagessen im
Hotel de la paix.

Noch einmal „Frau Pirau //

Zu diesem Arrtikel in Nr. 37 äußert sich
ein bekannter Nervenarzt in den folgenden
Ausführungen:

Ordnung und Reinlichkeit sollen uns das
Leben angenehmer gestalten. Werden sie aber zum
Selbstzweck erhoben, so ist dies ein Zeichen
dafür, daß das seelische Gleichgewicht gestört ist.
„Frau Pirau" ist in unserer Bevölkerung
bedauerlicherweise recht zahlreich vertreten, wenn
auch die Fälle nicht immer so kraß sind, wie
der so treffend geschilderte. Der Putzteufel findet

sich bei arm und reich, bei hoch und niedrige
bei der Frau, besonders, wenn sie gezwungen
ist, einen ihr nicht liegenden Beruf
auszuüben, die sich Dienstmädchen hält,
sowie bei der, welche den Haushalt selbst besorgt,
bei der alleinstehenden Frau und auch bei der
Hausangestellten selbst. Wer etwas
Beobachtungsgabe und Einfühlungsfähigkeit besitzt, wird
in vielen Fällen schon selbst gemerkt haben,
daß von ihm ergriffene Frauen nicht ausgeglichen

sind. In der Regel wird der Putzteufel
durch neurotische Störungen verursacht, und zivar
durch Störungen des intimen Gefühlslebens.
Hat man Gelegenheit, solche Frauen zu behandeln,

so stellt sich meist heraus, daß sie in
ihrem Empfindungsleben durch eine falsche,
verlogene Eichung geschädigt wurden, sehr oft,
weil ihre Mütter unter ähnlichen Schwierigkeiten
litten, wie sie selbst. Aber auch sonstige
ungünstige Milieuverhältnisse in der Jugend oder
schwere seelische Erschütterungen durch sexuelle
Erlebnisse können die Schuld tragen.

Wenn diese Frauen in vielen Fällen noch
fähig sind, seelische Gefühle auf das andere
Geschlecht zu übertragen, so ist aber das
körperliche Gefühlsleben gestört, sei es, daß sie nur
ungenügend oder überhaupt nicht empfinden, sei

es, daß sie den Mann ablehnen oder gar mit
Ekel erfüllt sind, wenn er sich ihnen zu nähern
sucht. Daß dieser krankhaften Einstellung, die
nur durch eine entsprechende seelische Behandlung

zu beheben ist, die Möglichkeit zur
Entstehung schwerster Ehedisharmonien innewohnt,
braucht keiner weiteren Erklärung. Ganz unbe
wußt suchen diese Frauen ihr Manko auszu-

Vsrmviclsn Lis Vsrlusts mit

vcnxci.
Wsaxsri uncl

H Lclinsiclsmaschinsn
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i-wiiisn, SZS Isi. SS301

gleichen, indem sie die „mustergültige Hausfrau"
werden, die den Haushalt mit aller
Ausgeklügeltheit in bester Ordnung führen, dem Manne
eden nur erdenklichen Wunsch erfüllen und ihre

Umgebung durch ihre Vollkommenheit quälen.
Gewiß ist es schwer, mit solchen Menschen

zusammenzuleben, die vielfach selbstgerecht, hart
und böse erscheinen und oft eifersüchtig sind,
weil sie die Gefühle ihres Gatten nicht
befriedigen können und daher fürchten, er werde
ihnen deswegen untreu. Man lasse ihnen aber
insofern Gerechtigkeit willfahren, als man sie
als das nimmt, was sie find: als kranke,
bedauernswerte Menschen, die leiden, welche aber
meist gar nicht wissen, daß ihre Gesundheit
gestört ist oder die es als Beleidigung empfänden

oder es nicht wahr haben wollen, daß
ihnen überhaupt etwas fehlt.

VersammlungS-Anzeiger

Zürich. Lyceumclnb, Rämistraße 26. Montag
28. September, 17 Uhr: Literarische Sektion.
„Die Aufgaben der Oper". Vortrag von Max
Terpis, Oberregifseur am Stadttheater Bafel.
Eintritt für Nrchtmitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Internationale Frauenliga für
Frieden und Freiheit. Ortsgruppe
Zürich. Montag, den 28. September 1942, abends
8 Uhr, in der Zürcher Frauenzentrale, am
Schanzengraben 29, 1. St.: Mitglieder
Versammlung. Traktanden: 1. Protokoll.
2. „Die Not der Flüchtlinge". Referat

von Frau Dr. Kurz, Bern. S. Verschiedenes.

Bern: Vereinigung Bernischer Akademi¬
kerinnen. Einladung zur Generalversammlung,

Montag, den 28. September,
20.15 Uhr, im „Dabeim", Wohnzimmer 1. St
Traktanden: 1. Jahresbericht. 2. Jahresrech
nung und Revisionsbericht 3. Wahl zweier
Rechnungsrevisorinnen. 4. Wahl der Delegier
ten für die Generalversammlung des Schwel,
Verbandes der Akademikerinnen vom 14/15
November in Basel. 5. Wiederwahl unserer
Vertreterin im Zentralvorstand des S. V. A. 6.
Eventuelle Anträge an die Generalversammlung
des S. V.A. 7 Winterprogramm. 8. Berschie
deneS.

Redaktw»
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25, Telephon 3 2203 (abwesend).
Vertretung: El. Studer, St. Georgenstr. 68.
Winterthur, Telephon 2 68 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-
bergstraße 142, Telephon 81208.

Verlas
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: PrSsàtrn

Dr. med. k. o. Elfe Züblin-Sprller, Kilchherg
(Zürich).
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16S Letten, 3 dlwüten v«n Centrum.

Konterenrrimmer, Ke»tsursat-L»r. QrvLer?rlv»t-
àtopsrk. Im psrk 3 TenaispIStse. dimmer »b
5r. 5.-. pension sd Pr. I I.-. Sperielle ^rrsnaement
ittr längeren Xutentkslt. Tel. 41388.
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mit iki'vn einÄgalligvn Voilàn

8ls besitzt als einzige blähmaschlns

den speisn >rm, der «las 8topfen der

8trümpfe ohne irgend einen Apparat

ermöglicht. Der 8trumpf wird nicht

melir durch den King ausgeweitet.

« (Zsringes Lswiciit, nur 6,5 kg schwer

« (-rölZts 8olidität

« einfache Lsdisnung

« 6lngsbau!es bicht

?um blähen groksr 8tücke wird der

Koffer mit einem ldandgriff aufgeklappt

und in einen grolZsn Nähtisch

verwandelt.

vis 5I.bI^ ist reines 8chweizsr

Fabrikat - ein kräzisionsprodukt aus

den Werkstätten der P^V^KO 8.^.,

Qsnf.

Verlangen 8ie eine unverbindlich«

Demonstration in einem unserer Ver-

kauksbursaux.

7»V»»0 V5KIK57UXK »K., K5X5

Verkaufsbvrsaux in:

vassl (ösrbsrgasss 20 lel. 37? 60

vsrn Lasinoplatz 2 lel. 30333

viel 5rnst 8chülerstraks 2 Isi. 3314

Lenf kus du K4ont-3lanc 11 Pel. 27040

Lausanne 5Iace 8t. 5ran^ois12bis Pel. 3 6561

Lugano Via biassa 8 Isi. 23115

Rarern pilatusstralZs 11 Pel. 23788

Lierre Avenus du Marché Pel. 5106?

Lt.Lallen kahnhofstralZe 11 Pel. 31621

Ivricli körssnstraöe 13 Pel. 5 3755



5ckv«Ir«r V«?d»nlj VoNlSkU«»»« » 5oi6»t«n»»,ol»l
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Mr Rsussngesiellie in ksuiwiiisckaiilicdcn OroLbeirieden

2«»cll N«r Kur»« i
Vermittlung 6er erkoräerUclien ksusv!rt«ckskilicken Qrun6lsgen kür 6ie
^nsielluvg sis Angelernte i-ittkskrâtte im K.oNekttvk»u»k»!i (8peìsesn»t»l-
ten, Kantinen ^odlkskrtskäuser, tteimej

0»u«r «kor Kurie:
6 donate, vovon 3 donate Internst unâ 3 sonsie ptalttiscke làtigkeit
im QroÜbetried

S«^»nn itsr nSck»î«n Xui-,»,
1. November 1942 unü 15. ?edru»r 1943

^u^n»t»msv»«llngung«n »

veräen l^öckter vom 17. Xltersjskr an aufgenommen, velcke derett
sinâ. snsctilieLenü ein pklicktjskr als ttausangesteUte gegen ctte üdlicke
öelöknung in einem Volksüienstdetried ?u leisten.

Prospekte und alles NSKere durck <tte Personslsdteilung des Lckveirer Verband
Volksdienst. IkssterstralZe 8, ^üricd. (0f 22344 H

X-lnrke ges. gczcdütz:t ^ psient Z17.7ZV

^oleb» un«t bon«t»I«b — No»» »»»bioppbo?
Sro»»« »I»I»wi?bo«>

Brkülilicd im guten Kackgesedsii
Oenerslverlrieb und ke^ugsquellenackweis:

Sulrlo ^s>vr, Unussnns

<Z«nk »Stvl «I«» kamlllns
cnii»liie>»5 »osmi. vtîsm ksiiniioi

7/e/msüge Ämmer unk akkem /<c>m/ork von fr. -/.LA
âk vok/er oder da/àer feuskou von f>. 5-7S.—.

Das Vsi-trsusnsliaus Wr

-s-ISQI-l- und

l<lilel-i^i^vv^sel->^
in Kvinsn unci l-Is!b!sinon

l.elnenivederei Lern Sem
ci»> N»u» 0ud«nb,rgpl»»i 7

gQ71?651 lanc/
a/s gut bekannt

lìâà
»»vllezîolle unci V/Szcke

>^/o6isn, ?ux. Muriel» K 6203 ö

D

Sin «bsmiscb gsroiniqiv»
Kivici i»t sin nsu«! Kisici
wsri. Wir bsîorgsn da»
Ksrbsn uocl die cbsmiscb«
Bsinigung rsicti, luvsrlâî-
«ig und vorlsilkaft.

Im

/tlterskeim tlnclenliol
in t.»ngentksl

sind nock 3 Ämmer in versckiedeneo preislzgen trel.
Ouie Veipiiegung. Auskunft und Prospekt deieitwilligzt
durck die Vorstekerin. Bei. 6 0! SS. 0? 6746 L

8slst-8sues
kür alls 8»Ià

snibàit A) doedwsriigs Eswürro- «sei Blianren-

Produkts, ist gsdrsucdsisriig, »«sgiobig und bo-

kömmiicd. Osi- unci isttir« odne Marken vr-
kâttliek.

veneilillzic Ni»enek ^ül.Kcncie»i
5Isrs-/1bksiiung

M

M kauft Sie 5rau in Zürich?

All« ItU«b«I»>«?il»« nur von
s«»»u»soe»«i.s»«o s «i» so.
Küscdeiersir. 44 7ülicd I
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doi

kvl l!l l.l.85

Va8 vornkkmv

lVIkàmll
öik Zeilià

LilKM!8K-KIU8k
sinÄsn Si« »m vortsilkat-
t»»t«n bei <I«r Liismiisri,
Inovs, It«nn«sg 1k, I.St.
àueti mitgsbrscirt» ktott«
vrsrÄsn gern« v«r»ri>»itot.

i^st?xsrsi Qksrcursri»

I. Meutert?° s

Lps^isiitâisn In fisiscS-

un3 Wursticonssrvsn

Zcklll?snz»»s» 7

l'sispkon 2 47 70

piiisis ô«t>nkofpià 7

lomstsnsauc«
mit ksstsm ttsclc.
tisizcti. Lins vsr-
rüglicks ösiga-
ds ru lsigvrarsn,
kìoiz, S4siz, Uirs«,
wsi,!«n öötinli

octsr Xartottsi-
stock. Skll g lopt

nur 50 Punkts

ìèttvsro^c. vonttzrnse

Fìspàa Spôrtt
îec: 2ümett.^assusmâsses

VerUsuksmsgsUlne

^ttrictr
Vinterttrur
VSclensvii
Norx»n
Oerlikon
Wellen
^itstetten
Lern
Siel

t»tgàr«t8ck
Oiten
Solotd»rn
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SurZâort
I.snxenttiai
I^euenburx
i.ZÜiiZlix-<i«-fl>r>lts

laviern

Zctrsitttiiusen
I^eskiusen
Lkur
^zrsu
öru??
Ssclen

Qlsrus
8t. Qsllen
I^orsckscti
^Itstiitten
Sdost-K,ppe>

kuctrs
^ppen?ell
tterizsu
prsuentelä
Xrei^Iinxen
V/ii
Sisei
I^iestsi
l^suken
pruntrul
Ueisberx
Solingen

cs ein Konzumentenrecdt!
Ds Aldt ein unAssàtoblluss küonsumsntonrsotit,

6ss tu Tsitsn <1sr îsusruoZ àoppslt und dr-sitsod
bsrsotitÎAt ist und dss 2p vsctrston vir uns
eins ktrne msetrsn. Irgend jsmsnd muü dook dâ
sein, der immer und immer wieder dnrnuk din-
weist, dàlZ die Kriegswirtsetrnkt niekt in erster
I.inio den IZewirtseiimtsrn 2U dienen trnt. sondern
der ^.iixsmsinliöit.

^m k. ,7uii 1942 dekretierte der Bundesrat
einen Lrotpreisnuksedinx von 5 ltp. ^nkànxiiek
kütrrtsn die Konsumvereine diesen áuksetrinA niât
durok, iisksn sied ndsr unter OrotrunF der Knt-
2ist>lln? der tlsIii-KusÂtàontivAvots 2um ^.uksetrinF
2win^öll.

Seit vlensteg, «ien 2». riies kvnnen wir »Ur

6I«isn klon»» kein vro» mskr verkeuien,
weii wir dank eines 8pS2initonds — Màulnet
nus dem tZewinn an einem (ZetrsidsArolZimport
— in der waren, den aitsn Lrotprsis auk-
reett^usrirnldsn.

Ois Bundes de Korden bs^nÜFtsn sied niodt damit,
uns nur die Neki-^usat^kontinASntö kür Brot 2U
verweigern, sondern sie vsrkügtso auod die
Verweigerung der XVeiBmedi-Zusatàontingsritô kür die
Broduktionsdstrisds tlsilen.

Wir werden also auvk den Verdank von 2 wie-
daod stark einsekrânken müssen.

Diejenigen, die ^wisbaod 2u Br. k.— per Kilo
verdauten, werden tledl-Liusatàontiagsllte srkai-
ten; wir, dis idn 2U Kr. 3.85 per Kiio abgsdsn,
werden durod Bràug eines "Beiles des uns -rusts-
denden tlndiquantums dsstrakt.

Bigvntiiek sind nickt wir bestrakt, sondern
diejenigen unserer Känkvr, die den Awiedaed
nun anderwärts 2N Kr. t>.— danken müssen.

8traks kür Brsistiekdaitung im tlomsnt, da aiiss
von Breisstov sedwärwtl Woklverstanden dandelt
es sied dabei niokt um eins Awangsrsi unsererseits.

Was man 17 dadre lang — davon 15
dadrs tisksr Kreise — gstrvuiiod und konsequent
duredgedaltsn dat, das dark man niodt in leiten
der Bsusrung preisgeben, und wenn man auek
sedwsr dsstrakt und gssedädigt wird.

áber auek mit der bisderigsn Kreispoiitik der
Bundesbedörden selbst bekindso wir uns mit
unserem „strakbaren Kiedtauksediagen" in voller
Bekersinstimmung. Koek nie dabsn dies« die Bin-
daitung eines (in diesem Kalis gsstakkcits») ?din-
destpreisss verlangt. Der bstrskkends Bundesbv-
sedluö srmäektigt denn auek nur. die Kreise naed
unten 2U regulieren, wüdrsnd er niedt vorsisdt,
daiZ damit ködere Kreise erzwungen werden, als
sie durek die kreis Kondurrsns geboten werden
können.

Oa2u kommt, dalZ d^ Laeksrgswsrbe in keiner
Weis« dured unseren niedrigen Lrotprsis bsein-
traedtigt werden kann, weil wir naed der bs-
stsdendsn ttsdikontingentisrung niedt msdr Brot
verkaufen dürksn, als vor der Oskretierung des
neuesten -Vuksedlages.

Kndiied dat sied auod eins maßgebende
konsultative Kommission des Bidgsnössisodsn Volks-
wirtsed altsdspartsmonts, in der unsers Konkur-
ren2 reiedlick vertreten ist, einstimmig dagegen
ausgssproeken, daß Bntsrnsdmsn, die den Brot-
preisauksediag niedt mitmacdsn, dured Kiàug von
>1edI-^usat2kontingsntsn gemaßregelt werden sol¬

len, so lange sie niedt msdr Brot verkaufen als
vor Oskretierung des Brotpreisauksokiagss.

Wir riodtsn kisr singn Appell an den Sodwei-
2eriscken Bäcker- und Konditoren-äleistor-Ver
band, seinen Kinkluk niedt /.n mißdrauoken, na
montiiek niedt dort, wo seine Kreise niedt die
geringste Kinbuüs auk^uweisen dabsn und niedt
gegen die kligros, die darauk versiektots, sigsntiiode
örotkabrideu 2U srriedtsn.

Ksnnüoiednsnderwsiss wurde nirgend in der
Kaedprssse gegen den niedrigeren Brotprsis der
ìligros gesedrisden, dakür absr sin umso massiverer

Orned in Bern ausgeübt.
Bs bandelt sied um eine grundsätaiiode Krage:
So»»i> i»s V»rt»lin«>» »»ein mekgebenit »ein,
»ollen Ieng»em »uk eilen Vsdleten It»re prol»-
didisl» «iurciigedrllcdt werden? Sollen oi»,
die »oiie und lu iioiie preise (Ziwlebecd) vsr-
iengen, prämiiert und jene, die »icl, be-
mvken, »lies mvgiicks »u tun, um niedrig »u
dsiduiiervn, destrstt werden?

0ss kt «ßis ?rsgsk
Das ist die Kosition, die wir gegen alle 8edä-

digungen und ksprsssaiign des Ltaates aukreedt
srdaitsn werden.

Kiodt alle essen Bwisbaek 2um Vergnügen.
Bansende sind aus Ossunddeitsrüeksiektsn gezwungen,
den teuren Bwiebaed 2U genießen anstatt des
billigen Brotes, denn nickt jedermann verträgt
das Klagensäure bildende Vollbrot. Wir dabsn ja
kein iZesunddsitsministerium wie anders Bänder,
die Kördsrung der Voidsgssunddsit und einer
gesunden Voiksernädrung stsdt jadrs- und jadrsiang
nie auk der Braktandsniists der sidgsnössiseksn
Bäte. Wir sind stà darauk, trot? eigener Sorgen
diese Kostulats ?.äk gskördsrt?u kaben: das BOB.KB-
Brot (krüder Vsrapan), dogdurt, unrakkinisrtss Osi.
Verkauf von billigem Bwisbaek. ungiaeisrtsr Beis,
ungsgrünte Brbssn. die Büßmostrsvoiution. seiner-
zeit oiliigss Wintsrgsmüss und Obst — das alles
sind Beleben kür sin ?ädss, verantwortungsbewußtes,

unsrsekroeksnss Wirken im Dienste einer
gesunden Voikssrnäkrung.

»ti» »d»n»ovl»i Stolz: woi»»n wir »ut un»»r»
I»br»isngo Itompogn» »vr eine g»nlig«n«is
i.snli»»v»r»orgung tvr Kriog»2«It»n bin unit
f »g»n v,rn, I»« «Is» «Vor

Koàllî-ltàlàMe
à Mjswi

Bedon sind ea. Kr. 8W.ÜÜÜ eingegangen. So-
kanutiied dai>sll wir die ganzen 2 kdiiiionsv und
78,ii<X1 Kr. bereits abgeliefert (1 Uiiiion am 1. .4.prii
1942 und Kr. 1,078,000 am 1. dull 1S42). Bs ist
gegenwärtig eins ssdr große Aktion in Beratung
bstrskkend Rilke kür Orieodenland, wo das grauen-
daktv Kindsrsterksn immer nook wütet.
Diebe Oenosssnsedakter und Osnossensodnktsrinnen!

Wir wissen, daß unsere Kreiseusediäg« kür das
Kote Krsu? kür viele Rausdaiiungsn eins merk-
iiod« Belastung bilden, ábsr wir dürfen wadrdak-
tig stole sein, in aller Ztiiis die gewaltigen Summen

abzutragen, die wir gespendet dabsn. Rsbsr
die Verteilung der Summen auk die vorsodisdenen
Artikel liegt eins erste Statistik (15. ^prii bis
15. duii 1942) vor. In dieser Beit ging bei uns sin
Betrag von rund 510.Ü9Ü Kr. an Kotkreue-Batesn-
marken sin, wovon 267,000 Kr. glsiod 52l/2 Kroesnt
aliein aus dem Vsrkauk von Scdokoiads und
Biskuits! Der lîsst verteilte sied auk teurere Borton
Kakkss (15i/z Kro^eot), bessere Qualitäten Kett«
und Oslo (16 Prozent), Konkitürs (SVz Krorent),
Kompott, und Osmüsskonssrven (4 Brodent), aus-
ländisokes Dörrobst (6 Kro^ent).

Diese Badien geben uns die Genugtuung, sagen
?.u dürksn. daß wir getreu unserem Versprseksn
allein das Bntbvkrlicks und im großen g»n2su den
Doistnngsläkigsn kür unsers Kindsrkilks derange-
2ogsn baden. (Wir dsmüksn uns, die niodt ds-
lasteten Artikel in den Dädsn immer id Vorrat zm

kalten, soweit dies 2ukoigs Kontingentierung in
unserer Kialt stsdt.) Daru kommt uoek die Zweite
Osnugtuung. daß wir diese großen Summen 2. B.
aus dsu Sokokoiade- uud Oust2iivsrkäuksn deraus-
doien, odn« daß der Kreis, sinsodlisßiied der Kot-
krsu2warksn, die anderswo übliodso Kreise er-
rsiodt oder gar übsrsedrsitst. Bins weitere besonders

große Osnugtuung ist, daß die Spesen bei
diesem Bestem sied nur auk weoiger als ein kaikos
Kro2vut belaufen, die übrigens von uns selber ge-
tragen werde», so daß 100 Kro2ent des vom Kon-
sumeuteu Begakitea wirklick dem Werk der Kia-
derkilko /.ngeküdrt werden.
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